
#Behandlung des Götzendienstes

Nun, bei der Betrachtung der ersten Kapitel dieses Buches haben wir bereits auf 

die Wege Gottes in seiner Regierung mit Israel und den Nationen hingewiesen. 

Vor allem dürfen wir den wichtigen Unterschied zwischen Gesetz und Gnade 

nicht aus dem Auge verlieren. Sonst werden wir in Stellen wie 5. Mose 13,9.10 

immer Schwierigkeiten finden. Der charakteristische Grundsatz des Judentums 

war Gerechtigkeit, der des Christentums ist Gnade, reine, bedingungslose Gnade. 

Wenn man diese Tatsache verstanden hat, verschwindet jede Schwierigkeit. Es 

war für Israel richtig und stand im Einklang mit den Gedanken Gottes, wenn sie 

ihre Feinde töteten. Gott hatte es ihnen geboten. Ebenso richtig und ihrer 

Stellung gemäß war es für sie, jedes Glied der Gemeinde, das sie zum 

Götzendienst verleiten wollte, zu töten. Dies stand in völligem Einklang mit den 

Grundsätzen des Gesetzes und der Regierung, unter die sie gemäß der Weisheit 

Gottes gestellt waren. 

Das ganze Alte Testament zeigt, dass Gott über Israel und über die Welt in 

Verbindung mit Israel auf dem Boden der Gerechtigkeit regierte. Und wie es in 



der Vergangenheit war, so wird es in der Zukunft wieder sein: „Siehe, ein König 

wird regieren in Gerechtigkeit, und die Fürsten, sie werden nach Recht 

herrschen“ (Jes 32,1). Im Christentum dagegen sehen wir etwas ganz anderes. 

Wenn wir im Neuen Testament die Belehrungen des Sohnes Gottes sehen und 

sein Handeln betrachten, fühlen wir, dass wir uns auf einem ganz anderen Boden 

befinden. Wir atmen die Luft einer reinen, bedingungslosen Gnade. Lesen wir z. B.

 die Bergpredigt, diese wunderbare Zusammenstellung der Grundsätze des 

Reiches der Himmel, so sehen wir schon den großen Unterschied zwischen den 

jüdischen und christlichen Grundsätzen. Was richtig und passend für einen Juden 

war, kann ganz falsch und unpassend für einen Christen sein. Unser Herr und 

Meister hat selbst gelehrt, dass die Seinen heute nicht handeln sollen wie sein 

Volk vor alters. Gerechtigkeit war der Grundsatz des alten Haushalts. Gnade ist 

der Grundsatz des neuen. Wie Christus lehrte, so handelte Er auch. 

Er ging nicht vor Gericht, um sein Recht zu suchen. Er übte nicht weltliche Macht 

aus oder verteidigte sich selbst. Er vergalt nicht Gleiches mit Gleichem. Als seine 

Jünger in völliger Unwissenheit über die himmlischen Grundsätze, die Er lehrte 



und verwirklichte, Feuer vom Himmel auf ein Dorf der Samariter fallen lassen 

wollten, das sich weigerte, ihn aufzunehmen, da wandte Er sich um und tadelte 

sie. Gleich nachher lesen wir: „Und sie gingen in ein anderes Dorf“ (Lk 9,55.56). 

Die Handlungsweise des Propheten Elia, der Feuer vom Himmel auf die 

Abgesandten eines gottlosen Königs fallen ließ, stand in völliger 

Übereinstimmung mit dem Geist und den Grundsätzen des Haushalts, den er 

vertrat. Aber der Herr war der vollkommene Zeuge und göttliche Vertreter eines 

ganz anderen Haushaltes. Sein Leben war von Anfang bis Ende ein Leben völliger 

Hingabe für andere. Nie behauptete Er seine Rechte. Er kam, um zu dienen und 

zu geben, um in jeder Weise das Bild Gottes und der vollkommene Ausdruck des 

Vaters zu sein. Der Charakter des Vaters strahlte aus allen seinen Worten und 

Handlungen hervor. Und Er ist unser großes Vorbild in allem. Nach seiner Lehre 

und seinem Leben müssen sich das Verhalten und der Charakter des Christen 

bilden. Wie könnten wir sonst wissen, wie wir leben sollen, wenn nicht dadurch, 

dass wir seinen Worten lauschen und seine Wege betrachten? Wenn die 

Grundsätze und Vorschriften des mosaischen Haushalts für uns maßgebend 



wären, dann freilich wäre es am Platz, unsere Ansprüche vor Gericht geltend zu 

machen oder Gleiches mit Gleichem zu vergelten.

Aber was würde dann aus der Lehre und dem Beispiel unseres Herrn und 

Heilandes? Was aus den Lehren des Neuen Testaments? Man könnte uns nun die 

alte, so oft gehörte Frage entgegenhalten: Was würde aus der Welt und ihren 

Einrichtungen, was aus der menschlichen Gesellschaft werden, wenn solche 

Grundsätze allgemein vorherrschend würden? Nun, die Welt, wie sie jetzt ist, 

würde dann allerdings ein Ende haben. Der „gegenwärtige böse Zeitlauf“ und 

himmlische Grundsätze können unmöglich zusammengehen. Aber offenbar 

waren diese Grundsätze nie für die Welt als solche bestimmt, weil diese sie 

weder hätte annehmen noch verwirklichen können, ohne dass dadurch zugleich 

ein Umsturz ihres gegenwärtigen Systems und eine Auflösung der menschlichen 

Gesellschaft in ihrer gegenwärtigen Form hervorgerufen worden wäre. 

Himmlische Grundsätze sind eben nicht für diese Welt, sondern für die 

Versammlung bestimmt, die nicht von der Welt ist, wie auch Christus nicht von 

dieser Welt war. „Wenn mein Reich von dieser Welt wäre“, sagt der Herr zu 



Pilatus, „hätten meine Diener gekämpft, damit ich den Juden nicht überliefert 

würde; jetzt aber ist mein Reich nicht von hier“ (Joh 18,36). 

Bald werden alle Staaten der Welt dem Herrn unterworfen sein; aber jetzt ist Er 

verworfen, und seine Versammlung soll seine Verwerfung mit ihm teilen, zu ihm 

hinausgehen, außerhalb des Lagers und als Fremdlinge hier auf den Augenblick 

warten, wo Er wiederkommen wird, um sie dahin zu bringen, wo Er bereits ist. 

Die Vermischung des Christentums mit der Welt hat eine solche Verwirrung 

erzeugt. Durch diese Vermischung wird alles auf den Kopf gestellt. Dinge werden 

miteinander vermengt, die ihrem Wesen nach völlig entgegengesetzt sind, und 

der wahre Charakter der Versammlung, ihre Stellung, ihr Wandel und ihre 

Hoffnung werden verleugnet. Man hört zuweilen den Ausdruck „christliche Welt“.

 Was bedeutet er? Nichts anderes, als dass man zwei Dinge miteinander 

verbunden hat, die ihrer Natur und ihrem Charakter nach so völlig voneinander 

verschieden sind wie Licht und Finsternis. Es ist ein Versuch, ein altes Kleid mit 

einem neuen Lappen zu flicken. Aber der Herr sagt, dass dadurch der Riss nur 

umso ärger wird. Es liegt nicht in der Absicht Gottes, die Welt zu christianisieren, 



sondern seine Kinder aus der Welt herauszurufen, damit sie ein himmlisches Volk 

seien, das von himmlischen Grundsätzen geleitet, durch einen himmlischen 

Gegenstand gebildet und durch eine himmlische Hoffnung belebt wird. 

Wird das nicht verstanden und die Berufung und Hoffnung der Versammlung 

nicht als eine lebendige Kraft in der Seele freigesetzt, so werden traurige Fehler 

in unserem Leben und Dienst nicht ausbleiben. Wir wenden dann die Schriften 

des Alten Testaments ganz falsch an und erleiden einen großen Verlust. Der Herr 

gebe uns in seiner Gnade ein wirkliches Verständnis über die Verbindung und 

lebendige Einheit der Versammlung mit dem verworfenen, auferstandenen und 

verherrlichten Christus! Abschließend sei noch auf ein Beispiel verwiesen, das 

zeigt, wie der Heilige Geist die Schriften des Alten Testaments anführt und 

anwendet. Wir lesen in Psalm 34,17: „Das Angesicht des HERRN ist gegen die, die 

Böses tun, um ihr Gedächtnis von der Erde auszurotten“. Diese Stelle wird in 1. 

Petrus 3,12 erwähnt. Dort aber lesen wir: „Das Angesicht des Herrn aber ist 

gegen die, die Böses tun“. Kein Wort wird von dem Ausrotten der Bösen gesagt. 

Und warum nicht? Weil der Herr jetzt nicht richtend handelt. Er tat dies unter 



dem Gesetz und wird es tun in seinem Reich. Jetzt aber handelt Er in Gnade, 

Langmut und Barmherzigkeit. 

Sein Angesicht ist noch ebenso entschieden gegen die, die Böses tun, aber jetzt 

nicht, um ihr Gedächtnis von der Erde auszurotten. Den besten Beweis dieser 

wunderbaren Gnade und Nachsicht sowie von dem Unterschied zwischen den 

anstehenden beiden Grundsätzen sehen wir in der Tatsache, dass denen, die im 

wahrsten Sinn des Wortes „Böses taten“, indem sie den eingeborenen Sohn 

Gottes ans Kreuz schlugen, zu allererst die Botschaft der vollkommenen und 

freien Vergebung durch das Blut des Kreuzes verkündigt wurde. Die angeführte 

Stelle ist eine von vielen, die alle in derselben Weise den Gegensatz zwischen den 

jüdischen und christlichen Grundsätzen sowie zwischen dem Christentum und 

dem kommenden Reich zeigen. Gott handelt jetzt mit der Welt in Gnade, und das 

sollten auch die Kinder Gottes tun, wenn sie wünschen, ihm gleich zu sein. „Ihr 

nun sollt vollkommen sein, wie euer himmlischer Vater vollkommen ist“. – „Seid 

nur Nachahmer Gottes, als geliebte Kinder, und wandelt in Liebe, wie auch der 

Christus uns geliebt und sich selbst für uns hingegeben hat als Darbringung und 



Schlachtopfer, Gott zu einem duftenden Wohlgeruch“ – (Mt 5,48; Eph 5,1.2). 

Das ist unser Vorbild. Wir sind dazu berufen, das Beispiel unseres Vaters 

nachzuahmen. Er sucht jetzt nicht mit der starken Hand seiner Macht seinen 

Rechten Geltung zu verschaffen. Später wird Er das tun; aber in der jetzigen Zeit 

der Gnade schüttet Er den Reichtum seiner Segnungen und Wohltaten über die 

aus, deren ganzes Leben nur Feindschaft und Widerstand gegen ihn ist. Man 

könnte nun einwenden: „Wie kann ich mit solchen Grundsätzen in der Welt 

vorankommen und meine Geschäfte führen? Es ist doch unmöglich, sich in dieser 

Welt zu behaupten, ohne seine Rechte und seine Ansprüche geltend zu machen. 

Wozu haben wir denn auch die Obrigkeit? Sind nicht die Regierungen gerade zu 

diesem Zweck von Gott verordnet, um Frieden und Ordnung unter uns 

aufrechtzuerhalten? Was sollte werden, wenn wir keine Polizeibeamten und 

Richter hätten?“ Freilich sind die Gewalten von Gott verordnet. Die Könige, 

Statthalter, Richter und Regierungen sind an ihrem Platz der Ausdruck der Macht 

Gottes. Er hat sie mit dieser Macht bekleidet und ihnen das Schwert in die Hand 

gegeben zur Bestrafung der Übeltäter und zum Wohl derer, die Gutes tun. Wir 



sollen für die Obrigkeit beten und ihr in allen Dingen unterworfen und gehorsam 

sein, vorausgesetzt, dass wir nicht aufgefordert werden, gegen Gott und unser 

Gewissen zu handeln. Aber das alles berührt keineswegs die Frage, welchen Weg 

der Christ durch diese Welt zu gehen hat. Das Christentum erkennt die Regierung 

eines Landes mit ihren Einrichtungen an, aber es ist nicht des Christen Aufgabe, 

sich irgendwie in sie einzumischen. 

Er ist verpflichtet, sich den Anordnungen der Regierung seines Landes zu fügen, 

welchen Charakter diese auch haben mag. Er hat für sie zu beten, Steuern zu 

entrichten, die Hochgestellten in ihrer amtlichen Eigenschaft zu ehren, den 

Frieden des Landes zu erflehen und, so viel an ihm liegt, mit allen Menschen in 

Frieden zu leben. Das vollkommene Beispiel hiervon sehen wir wieder in unserem 

hochgelobten Herrn. In seiner Unterredung mit den schlauen Herodianern 

erkennt Er den Grundsatz der Unterwerfung unter die bestehenden Gewalten 

völlig an, indem Er sagt: „Gebt denn dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, 

was Gottes ist“ (Mt 22,21). Und nicht nur das. Er bezahlte Steuern, die Er 

persönlich nicht schuldig und die niemand berechtigt war, von ihm zu fordern. 



Trotzdem berief Er sich nicht auf sein Recht, sondern sagte zu Petrus: „Damit wir 

ihnen aber keinen Anstoß geben, geh an den See, wirf eine Angel aus und nimm 

den ersten Fisch, der heraufkommt, tu sein Maul auf, und du wirst einen Stater 

finden; den nimm und gib ihnen für mich und dich“ (Mt 17,27). 

Das zeigt uns ganz eindeutig den Weg des Christen in der Welt. Er hat seinem 

Herrn zu folgen und in jeder Beziehung ihn nachzuahmen, der nie sein Recht 

behauptete und sich nicht in weltliche Angelegenheiten mischte, dessen ganzes 

Leben bis zum Kreuz voll Selbstverleugnung war, bis Er es hingab zum Lösegeld 

für viele. Wir hoffen, dass diese Aufforderungen dazu beitragen werden, Stellen, 

wie die vorliegende, richtig zu erklären. Obgleich wir ebenso entschieden dem 

Götzendienst entgegenzutreten und uns von aller Art des Bösen fern zu halten 

haben, wie das Volk Israel, können wir das doch nicht in derselben Weise tun. So 

klar die Pflicht der Versammlung auch sein mag, den Bösen aus ihrer Mitte 

hinauszutun, war und ist es dennoch nicht ihre Aufgabe, einen Götzendiener 

oder Lästerer zu steinigen oder einen Zauberer zu verbrennen. Die katholische 

Kirche hat nach diesem Grundsatz gehandelt und sogar die Protestanten sind ihr 



darin gefolgt, wie die Kirchengeschichte zeigt. Wir erinnern nur an Michel Servet, 

der im Jahr 1553 wegen seiner Irrlehren in Genf lebendig verbrannt wurde. 

Die Versammlung hat nicht die Berufung, das weltliche Schwert zu gebrauchen. 

Das ist eine offenbare Verleugnung ihrer Berufung, ihres Charakters und ihrer 

Sendung. Als Petrus im Eifer seiner Unwissenheit und fleischlichen Überstürzung 

das Schwert zog, um seinen geliebten Herrn zu verteidigen, wurde er sofort von 

Jesus mit den Worten zurechtgewiesen: „Stecke dein Schwert wieder an seinen 

Ort; denn alle, die das Schwert nehmen, werden durchs Schwert umkommen“. 

Nachdem der Herr dies gesagt hatte, machte Er den durch seinen 

wohlmeinenden Diener angerichteten Schaden wieder gut. „Die Waffen unseres 

Kampfes“, sagt der Apostel, „sind nicht fleischlich, sondern göttlich mächtig zur 

Zerstörung von Festungen; indem wir Vernunftschlüsse zerstören und jede Höhe, 

die sich erhebt gegen die Erkenntnis Gottes, und jeden Gedanken gefangen 

nehmen unter den Gehorsam des Christus“ (2. Kor 10,4.5). Die Christenheit hat 

sich von diesem wichtigen Grundsatz ganz entfernt. Sie hat sich mit der Welt 

verbunden und die Sache Christi durch fleischliche und weltliche Mittel zu 



fördern gesucht. Sie hat den christlichen Glauben durch die Verleugnung des 

wahren Charakters des Christentums aufrechterhalten wollen. Die Verbrennung 

von Ketzern hat ihre Geschichte furchtbar befleckt. 

Wir können uns kaum eine Vorstellung von den schrecklichen Folgen der 

Tatsache machen, dass die Versammlung sich berufen glaubte, den Platz Israels 

einzunehmen und nach jüdischen Grundsätzen zu handeln [1]. Nicht nur wurde 

ihr Zeugnis dadurch vollständig verfälscht, sondern sie beraubte sich auch ihres 

geistlichen und himmlischen Charakters und betrat den Weg, dessen Ende uns in 

Offenbarung 17 und 18 geschildert wird. Lasst uns dies im Licht des Neuen 

Testaments betrachten und durch die Güte Gottes den Weg der Absonderung 

verstehen lernen, den wir als solche, die in der Welt, aber nicht von der Welt sind,

 gehen sollen. 


